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DAS REBHAUS ALS
ZEUGE DER FAMILIENGESCHICHTEL
Von R. H.
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Wenn eine Sippe seit mehr als 300
Jahren im gleichen Stddtchen gelebt hat,
g0 ist es verhdltnismdBig einfach, die Fa-
milientradition zu pflegen. Was durch die
miindliche Uberlieferung etwa verloren
gegangen ist, das [indet sich meist in
einem Verliese des Rathauses oder wo
sonst die alten Urkunden aufbewahrt
werden.

Die Archive unserer schweizerischen
Kleinstddte sind Fundgruben, micht nur
der Familiengeschichte ihrer Biirger, son-
dern auch vieler anderer schoner und in-
teressanter ' Dinge. Die Taten und Un-
taten unserer Vorfahren sind da in
Ratsmanualen, « Vertiz»-Protokollen, Ge-
burts- und Sterberegistern usw. getreu-
lich festgehalten.

Schade, daB3 viele von der Existenz
dieser Archive kaum eine Ahnung haben,
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geschweige denn davon, was fiir Schilze
da zu finden sind.

Kiirzlich hat uns ein altes Haus ver-
anlaBt, der Geschichte einer Linie un-
serer Vorfahren besondersnachzuforschen.
Wir hatten aus Familienbesitz ein Giietli
auf einem kleinen Hiigel vor der Stadt
erworben. Darauf stand, inmitten préch-
tiger Obstbdume, ein altes, etwas ver-
nachlissigtes und ganz von Kfeu um-
wachsenes Rebhaus, im Volksmund « das
Iexenhduschen » genannt. Wir wuBten
nichts anderes, als daBl es von alters her
im Besitze der Familie gewesen war. Das
Haus war sehr einfach, aber gut propor-
tioniert, die Fenstereinfassungen mit go-
tischen Profilen. Als einzigen Schmuck
lrug ein Fenstersturz die Jahrzahl 164«
nebst einem schonen Steinmetzzeichen.

Diese Visitenkarte eines IHandwerks-
meisters, der vor 300 Jahren gelebt und
gewirkt hatte, erregte unsere Neugierde

auf das hochste. s miillte doch merk-
wiirdig zugehen, sagten wir uns, wenn
der Baumeister unseres Rebhauschens

nicht zu bestimmen ware. Und wirklich,
das Stadtarchiv gab uns die gewlinschte
Auskunft. Es handelte sich um den glei-
chen Meister, der auch das schone Rat-
haus und die Stadtkirche gebaut hatte.
Wir konnten aber auch ohne Miihe
simtliche Higentiimer seit 1768 ermit-
teln. In diesem Jahre erwarb der vierte
UrgroBvater meiner Kinder das Rebhaus
«samt darzu gehdrendem Trottgeschirr ».
Sogar die «Kaufbeyle» (Kaufvertrag)
fand sich noch vor, verziert mit schwung-
vollen Initialen, und iiber die verschiede-
nen Besitzer vernahmen wir allerlei In-



Das Rebhaus aus dem Jahre 1644

Die Fenstereinfassung mit dem gotischen Profil ‘ Halle mit Kamin
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Gefahren bedrohen die Haut lhres Kindes. Deswegen
ist es wichtig, neben der tdglichen Reinigung ihr solche
Stoffe zuzufiihren, die den Zellauibau und ihre Funktion
anregen.

Diese Eigenschaften besitzt der Vasenol-Wund- und
Kinderpuder, der fein auf der Haut verteilt einen
natirlichen Schutzmantel bildet gegen schadliche Ein-
flisse und Bakterien.

Fabrik in Basel
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teressantes in bezug auf ihren Beruf und
ihre olfentliche Tdtigkeit. Als Bauherr
lieB sich der im Jahre 1644 amtierende
Schultheil3 des Stddtchens feststellen.

So hat uns das alte Rebhaus nicht
nur ein schénes Stiick Familiengeschichte
lebendig gemacht, sondern diese auch in
Verbindung gebracht mit der Geschichte
unserer engern Heimat. Denn vieles noch
fanden wir dabei ganz nebenher und un-
beabhsichtigt.

Das Rebhéduschen, das fast 500 Jahre
lang, seit der Zeit des DreiBBigjdhrigen
Krieges, allen Stiirmen getrotzt hatte,
dariber aber doch etwas altersschwach
geworden war, haben wir dann renoviert
— ohne dabei seinen Charakter zu verin-
dern — und als Ferienhaus eingerichtet.

Um aber das Gefundene nicht wie-
der in Vergessenheit geraten zu lassen,
schrieben wir als Einleitung zum Giéste-
buch die Geschichte des Hauses und sei-
ner Besitzer auf.

DAS TAGEBUCH
Von Dr. 4. Schwarz, Statistiker

In einer der letzten Nummern Threr
Zeitschrift regen Sie zur Pflege der Fa-
milientradition an wund schlagen unter
anderem. das Anfertigen von Stammbdu-
men vor. Nun scheint mir das keineswegs
ein gutes Mittel zur Erreichung des sehr
verlockenden Zieles zu sein. Die wenig-
sten machen sich einen zutreffenden Be-
oriff davon, was Stammbédume in Wahr-
heit bedeuten. Sie sind stolz darauf, dalB3
sie ihre Herkunft Generationen weit zu-
riick verfolgen konnen, oder gar von
einem beriithmten Mann abstammen, und
bedenken nicht, daB es von reinen Zu-
fillen abhidngt, ob ihre Ahnenreihe zu
diesem oder jenem geschlossen zuriick-
gefithrt werden kann.

Alle Lebenden sind notwendig aufs
engste mit allen Vorfahren versippt und
verwandt, und das zeigt eine einfache
Uberlegung. Jeder hat vier GroBeltern,
acht UrgroBeltern, 16 UrurgroBeltern
usw. Demnach hitte jedermann schon bis



zur Zeit Karls des GroBen also in
der 31. Generation, {iber zwei Milliarden
Ahnen, also weit mehr, als damals auf
der ganzen Welt existiert haben. Da das
fiir den einzelnen nicht moglich ist, ge-
schweige fiir alle lebenden Menschen,
missen wir Millionen und Millionen
gemeinsame Ahnen haben. Die
Stammbédume verzweigen sich also nicht,
je weiter man zuriickgeht, sondern die
Aste wachsen mnach oben immer mehr
zusammen. VWer z. B. seine Kusine hei-
ratet, hat nicht acht, sondern nur sechs
UrgroBeltern. Fin hekannter Genealoge,
du Prel, hat sich die Miihe genommen,
das alles an einem Beispiel aus dem nie-
deren bayerischen Adel nachzuweisen,
den er bis auf Karl den GroBen zuriick-
fihrte. Obwohl die Reihen héchst liik-
kenhaft waren und namentlich die
Frauenseite selten berticksichtigten, ge-
langte er bis auf die Karolinger und
konnte feststellen, dal3 der von ihm ge-
wihlte Freiherr v. Weichs dutzende und
dutzende Male mit denselben grof8en Po-
tentaten verwandt war. Fiir den bekann-
ten Biologen Pearson wurde seine direkte
Abstammung von Wilhelm dem IKroberer
einwandfrei ermittelt. Kin Schweizer Ge-
lehrter, Dr. Ruof, hat 15 000 Nachkom-
men Ulrich Zwinglis festgestellt; es sei
noch kein Tnde abzusehen. Ebenso ins
Uferlose, schreibt er, wiichsen die direkten
Nachkommen Adrians v. Bubenberg. Platos
Ausspruch, daB3 es keinen Sklaven gebe,
der nicht von einem Konig, und keinen
Konig, der nicht von einem Sklaven ab-

stamme, ist also im weiteren Sinne durch-
aus wahr.

Solche Frkennlnisse miillten den
Ahnenstolz doch recht ddampfen. Die
Stammbédume geben ja auch nur ein blo-
Bes Gerippe mit den Geburts- und Sterbe-
daten, meist nicht einmal unter Angabe
des Berufes. Wir wissen schon in der
dritten oder vierten Generation nichls
mehr von unseren leiblichen Vorfahren.
Von meinem GroBvater vilerlicherseits,
der sehr spit geheiratet hat, weil3 ich
z. B. so gut wie mnichts, nicht einmal,
warum er in jungen Jahren aus der
Schweiz ausgewandert ist. Doch hat sich
ein Skizzenbuch dank dem Zufall erhal-
ten, daB es sehr kostbar in Leder gebun-
den ist. Darin finden sich zwei pracht-
volle Bleistiftzeichnungen von ihm, Blu-
menstiicke — mit Silberstift aufs sorg-
faltigste ausgefithrt, ferner sein Portrit,
entworfen von der Iand eines Ifreundes,
und zahlreiche Widmungsblitter im Ge-
schmack der Zeit. Dieses 120 Jahre alte
Buch sagt mir mehr von meinem Grol3-
vater als die diinnen Rinnsale der Fami-
lientradition.

Nein, wenn wir Familiengeschichte
treiben wollen — und gibt es eine fes-
selndere Geschichte? — so miissen wir in
der Gegenwart, und bei uns selbst an-
fangen. Ich bin durch Zufall auf einen
Weg verfallen, der vielleicht auch andern
einleuchten wird. Seit meiner Studenten-
zeit habe ich in schmale Hefte alles, was
mich beschiftigte, fortlaufend eingetragen,
Bemerkungen iiber gelesene Biicher, Rei-
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sen, DBegegnungen, Zeilumstinde, alles
in knappen Notizen. Die etwa 60 Bidnde
bilden fiir mich einen kostbaren Leitfaden
der Irinnerung, denn es ist geradezu
erstaunlich, wie durch ein paar hingewor-
fene Worte ganze Lebensbilderreihen im
Gedichinis  wieder auftauchen, so dal3
solche Notizen das bewuf3te Leben unge-
mein bereichern. Werden sie aber auf-
bewahrt, so konnen sie fiir spitere Gene-
rationen nicht nur die FFamiliengeschichte
belruchten  und  begriinden, sondern
chensosehr den Geist der Zeit vermitteln,
und wie er sich im BewuBtsein des Vor-
fahren spiegelte; auch dessen Lebensbild
mub sich notwendig durch solche Notizen
abzeichnen, alles selbst dann, wenn er
mit groBer Niichternheit die Feder ge-
fiihrt und sich von poetischen Ixkursen
und Schilderungen, die nicht jedermanns
Sache sind, ferngehalten hat. Wer also
solche Biicher fiihrt, selbst ohne allzuviel
Zeit daraul zu verwenden, bereichert
nicht nur sich, sondern unter Umstinden
auch den einen oder den andern von sei-
nen Nachkommen, der an der Vergangen-
heit, aus der er herausgewachsen ist,
lebendigen Anteil nimmt.

DI AHNENGALERIE
Von Paul Qettli

Vor einigen Jahren war ich bei einem
sehr reichen Ifabrikanten eingeladen, der
Kkurz vorher einen schénen ILandsitz er-
worben hatte. Die Winde waren zu einer
imposanten  Ahnengalerie ausgestaltet.
Wiirdige Herren mit Periicke oder Rii-
stung, elegante Frauen in Hoftracht ga-
ben dem Raum cin feierliches und tra-
ditionserfiilltes Aussehen. Ich war sehr
beeindruckt, bis ich durch eine Indiskre-
tion erfuhr, dal3 es sich bei den Portrits
gar nicht um die Vorfahren meines Gast-
gebers handelte. Er hatte die Ahnenbilder
ohne Ausnahme bei Antiquaren zusam-
mengekauft. Solches Parveniitum iibel-
ster Sorte hat viel dazu beigetragen, die
« Ahnengalerie» zum beldchelten Scherz-
objekt zu machen.
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Trotzdem weil3 ich aus eigener Er-
fahrung, daf3 nichts so geeignet ist, die
stindige Frinnerung an die, die vor uns
lebten, wachzuhalten, wie ihre DPorlrite.
Die Sitte, sich fur die Kinder und Enkel
malen zu lassen, wurde deshalb friher
auch in biirgerlichen Familien gepflegt.

Ich besitze zahlreiche Bilder meiner
Vorfahren, obschon unsere Familie nicht

Photo: M. Steinmann, St, Gallen

Moderne Miniatur auf Papier gemalt
von Klara Fehrlin, St. Gallen

im geringsten aristokratischen Kinschlag
hat. Wir selbst haben die Sitte weiter ge-
pflegt, sowohl meine Groleltern, meine
Eltern, wie wir selbst haben uns malen
lassen.

Da aber biirgerliche Familien selten
in Schlossern, sondern meistens in Ein-
familienhdusern oder sogar in sehr klei-
nen Wohnungen leben, ist es wichtig,
dall man von vornherein im Iformat der
Bilder auf die beschrinkten Raumverhédlt-
nisse Riicksicht nimmt.

Das Miniaturportrit (auf Papier oder
auf Elfenbein) scheint mir zu diesem
Zwecke besonders geeignet. Es ist schade,
dal es gegenwirtig nicht hdufiger ge-
pflegt wird.



Mitte Mai erscheint

Robert Greenwood

h. BUNTIN
LD DER KR

Leben, Lieben und Leiden

etner englischen Familie

Roman
520 Seiten geb. Fr. 11.50

Dieses Buch verdankt seinen groBen Erfolg in England der
Menschlichkeit und dem Humor, die es auszeichnen.

Es ist kein pathetisches Heldenepos. Dennoch ist es ein
erhebendes Dokument von dem Heldentum der Londoner
Bevélkerung, die wihrend der Schlacht um Grofbritannien
sich selber treu blieb. Es ist ein trostliches Buch.

Der Schriftsteller Hough Walpole hat « Mr. Bunting und der
Krieg» nicht umsonst das beste Buch des Jahres genannt.

Es wurde unter dem Titel «Salut John Citizen>» verfilmt.

SCHWEIZER-SPIEGEL-VERLAG AG. ZURICH

67



Eaw de Cologne — Eau de Lavande

M
CHD. AGENCE GENERALE POUR LA SUISSE PARENA S.A. GENEVE

68



	Die Pflege der Familientradition : 3 weitere Beiträge

